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Als die Samariterin zum Herrn sprach: Unsere Väter haben 
auf diesem Berge angebetet^ und ihr sagt, zu Jerusalem sei die 
Stätte, da man anbeten soll; antwortete der Herr: Es kommt 
die Zeit, dass ihr weder auf diesem Berge, noch zu Jerusalem 
werdet den Vater anbeten. Aber es kommt die Zeit, und ist 
schon jetzt, dass die wahrhaftigen Anbeter werden den Vater 
anbeten im Geist und in der Wahrheit. 

Dieser Ausspruch des Herrn bildet das Fundament alles 
Gottesdienstes der Christen. Seine Weissagungen über die Zer- 
störung Jerusalems und des Tempels, des Ortes, den Gott selbst 
bestimmt hatte ^ um daselbst zu wohnen, schliessen sich eng 
hieran an. Wie aber Christus selbst alle Gerechtigkeit erfüllt 
und seine Jünger angewiesen hatte, desgleichen zu thun, bis er 
selbst ihnen ein Anderes zeigen würde, so lag es in seiner 
Oeconomie, diese neuen Wege nur stets allmälig zu öffnen, 
und wenn seine Gemeinde stark genug geworden auf ihnen zu 
wandeln, ihnen dann die alten Thore, von denen sie ausgingen, 
zu verschliessen, so weit sie eben nicht bestimmt waren, in ver- 
klärter Gestalt die Thore des neuen Jerusalems zu bilden. So 
war es auch des Herrn Wille, seine Jünger erst sehr allmälig 
in die Wahrheit jenes Ausspruches einzuführen, den er zur Sa- 
mariterin gethan hatte. In welcher Weise die Kirche nach und 
nach dahin gelangte, eine selbstständige, ihr völlig angemessene 
und der Fortbildung fähige Form der äussern Erscheinung zu 
gewinnen, soll der Gegenstand dieser Vorlesung sein. 

In der Apostelgeschichte und den apostolischen Briefen 
finden wir dreierlei verschiedenartige Orte genannt, wo die 
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Apostel und die übrigen Gläubigen zusammenkamen, lehrten 
imd anbeteten. Zwei derselben wichen von den bisherigen 
nicht ab, der Tempel und die Synagoge. Der dritte Ort der 
Zusammenkunft, in den Privathäusem der Gläubigen, kann auch 
nicht als etwas Neues gelten, da auch bisher gemeinsames Ge- 
bet in den Häusern bei frommen Juden nicht ungewöhnlich 
sein konnte, wie denn namentlich die Feier des Passah mit den 
dazu gehörigen Gebeten in Jerusalem von jedem Hausvater im 
Kreise seiner Familie und seines Gesindes in seinem eigenen 
Hause begangen wurde. 

Aber es trat doch von vorne herein bei den Christen ein 
anderes Verhältniss ein. Sie versäumten zwar auch femer 
nicht, so weit sie Judenchristen waren, im Tempel anzubeten; 
aber das Predigen der Apostel in dem Vorhofe des Tempels 
von Jesu Christo, dem Sohne Gottes, der von den Judeü ge- 
tödtet, aber durch Gott wieder von den Todten auferweckt wor- 
den, trat so sehr in den Vordergrund, dass hiervon vorzugs- 
weise die ersten Capitel der Apostelgeschichte voll sind. Die 
Synagogen der Judengemeinden wurden, namentlich in der 
Diaspora unter den Heiden, von dem Apostel Paulus fleissig 
an den Sabbaten besucht, aber um auch hier zunächst den Ju- 
den das Heil von Christo zu verkünden. An beiden Orten des 
jüdischen Gottesdienstes trat also vorzugsweise das missionirende 
Element der Apostel hervor. Die eigensten Versammlungen der 
Christen aber, wo sie einmüthi^ Vei einander waren mit Beten 
und Flehen und das Brod brachen, waren in ihren eigenen 
Häusern. 

Je mehr das Christenthum, der Verheissung des Herrn ge- 
mäss, wuchs, desto mehr wuchs auch der Hass der Ungläubi- 
gen gegen dasselbe. Mochten die Judenchristen auch die Ver- 
bindung mit den jüdischen Gottesdiensten gern fortsetzen, so 
mussten sie dennoch nach und nach vom Tempel weichen, aus 
dem Paidus hinausgestossen wurde, wie schon früher aus der 
Synagoge. Schon vorher hatte man durch Gottes Offenbarung 
erkannt, dass die Christen aus den Heiden ebenso wenig zur 
Beschneidung wie zum übrigen mosaischen Ceremonialgesetze 
genöthigt werden sollten. Die Zerstörung Jerusalems und des 
Tempels, der Vorhersagung des Herrn gemäss, löste dann auch 
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die Judenchristen von dem Bande los, das sie noch lose gefes- 
selt hielt y und vereinigte sie gänzlich mit ihren Brüdern aus 
den Heiden. 

Als Versammlungsorte der Christen blieben nun nur die 
Wohnungen der Gläubigen übrig. Wie aber dort die Einrich- 
tung zum Gottesdienste war, ist uns völlig unbekannt, da uns 
darüber in den Büchern des neuen Testaments nicht diö min-» 
desto Nachricht gegeben wird. Es werden mehr oder minder 
geräumige Säle gewesen sein, und wo sie fiir die Menge der 
Gläubigen nicht ausreichten — man denke an die 3000 Gläu- 
bigen des ersten Pfingsttages und die 5000 nach Petri anderer 
Predigt — da vertheilte sich dieselbe in mehrere Iduser. Na- 
mentlich wird noch die Versammlung in einem oberen Geschosse 
in einzelnen Fällen erwähnt. In Korinth war es ein besonde- 
rer Gastgeber, in dessen Hause Paulus wohnte, und wo auch 
die Gemeinde zusammenkam. Es lässt sich denken, dass die 
Einrichtung der der- jüdischen Synagoge ähnlich gewesen sein 
wird. Für die Verlesung der Schrift und die Auslegung der- 
selben wird ein erhöhter Sitz mit einem Pulpitum vorhanden 
gewesen sein, für die tägliche Feier des Mahles des Herrn und 
die sich anschliessenden Agapen aber ein Tisch. Letzterer ist 
als eine neue, dem christlichen Cultus eigenthümliche und we- 
sentliche Einrichtung zu betrachten und daher scharf ins Auge 
zu fassen. 

Dies sind die wenigen dürftigen Nachrichten, die wir von 
den Orten der christlichen Gottesverehrung im apostolischen 
Zeitalter besitzen, oder wie wir sie doch vermuthen dürfen. Es 
UUst sich annehmen, dass sie sehr einfach und wenig geschmückt 
waren, wie es Leuten ziemt, die von Hause aus meist arm 
waren, und die auch gern den Gegensatz gegen den Prunk des 
jüdischen wie des heidnischen Gottesdienstes lebendig vor Augen 
stellten. Die dann folgenden Zeiten der Verfolgung, wo man 
Ursache hatte, den Neid und die Habsucht der Feinde nicht 
rege zu machen, waren nicht geeignet, hierin Aenderungen ein- 
treten zu lassen. 

Diese Zeiten der Verfolgung führen uns ein neues Ele- 
ment vor Augen, welches unserer Betrachtung vorzugsweise 
werth ist. * 
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Der Tod Christi um unserer Sünde, seine Auferatehung 
um unserer Gerechtigkeit willen , bildet den Mittelpunkt des 
Christenthums ; hiermit vereint aber das Andere: dass die Gbln- 
bigen nun nicht mehr dieser Welt angehören, dass ihr Bürger- 
recht schon gegenwärtig im Himmel ist und sie nur der Zeit 
warten, wo sie die ihnen yon Anbeginn bereitete Stätte ein- 
nehmen sollen. Daher die Freudigkeit, mit der sie diesem Ein- 
tritte entgegensahen, und sollten auch qualyolle Martern den 
Uebergang erschweren. Wenn schon der Todestag aller Chri- 
sten als deren wahrer Geburtstag angesehen wurde, wie viel 
mehr der Tag, an welchem ein Christ gewürdigt worden war, 
durch ein gutes Bekenntniss seinem Herrn nachzufolgen und 
den Tod zu erleiden. Man war gewiss, dass solche Zeugen, 
die' von ihrem Glauben noch im Tode ein so vollgültiges 2^ug- 
niss, Martyrien, abgelegt hatten, nunmehr in der Herrlichkeit 
um den Thron des Lammes standen und ihm ewig Loblieder 
sangen. War man schon gewiss, dass der Herr bei seiner 
Wiederkunft alle Christen auferwecken werde, um mit dem Auf- 
erstandenen ewig vereint zu bleiben, und sollte ihnen auch der 
geringste Becher kalten Wassers nicht unbelohnt bleiben, den 
sie um Seinetwillen gereicht hatten: wie viel mehr jene Zeugen, 
die Ihm ihr Blut willig zum Gegenopfer hingegeben. Achtete 
man schon die Leiber aller heimgegangenen Christen theuer 
und werth, weil sie einst durch Christum wieder zum Leben 
auferweckt werden sollten: wie viel mehr musste man dies in 
Bezug auf die zurückgelassenen Hüllen jener Blutzeugen thun. 
Sie wurden mit Ehrfurcht bestattet, und man kehrte gern zu 
ihren Gräbern zurück, lun sich an dem Beispiele ihres Glau- 
bens zu stärken und über ihnen Ejraft zu erflehen zu gleicher 
Nachfolge. 

So genau dieser Zusammenhang aus dem ganzen Wesen 
des Christenthums folgt und durch Thatsachen der ersten Jahr- 
hunderte beglaubigt ist, so geben uns doch die Schriften des 
Neuen Testaments hierüber keinen weiteren Aufschluss. Nach- 
dem der erste Blutzeuge Stephanus unter den Steinwürfen der 
Juden entschlafen, heisst es, dass ihn gottesfürchtige Männer 
beschickten und eine grosse Klage über ihn hielten, — letzte- 
res offenbar noch im Anschluss an die jüdische Sitte. Von 
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Jacobo, Johannis Bruder , wird nichts berichtet, als dass ihn 
Herodes mit dem Schwerte getödtet habe. Sehr beachtenswerth 
ist aber die Stelle Pauli im ersten Korintherbriefe 15, 29» wo 
er sagt: 99 Was machen sonst, die sich taufen lassen über den 
Todten, so allerdinge die Todten nicht auferstehen? Was las- 
sen sie sich taufen über den Todten?^^ Offenbar steht hiermit 
die andere Stelle im Römerbriefe (6, 3. 4. 5) in innerem Zu- 
sammenhange: ,y Wisset ihr nicht, dass alle, die wir in Jesum 
Christ getauft sind, die sind in seinen Tod getauft? So sind 
wir je mit ihm begraben durch die Taufe in den Tod. So wir 
sammt ihm gepflanzet werden zu gleichem Tode, so werden 
wir auch in der Auferstehung gleich sein/' Wenn uns sonst 
über den Ort der christlichen Tauf handlung aus den ersten Zei- 
ten nichts mitgetheilt wird, als gelegentlich die des Kämmerers 
aus Mohrenland im Wasser neben der Strasse, so lässt sich 
doch wohl ziemlich richtig annehmen, dass dieselbe ebenso wie 
die des Johannes im Flusse oder anderem gewöhnlichen Was- 
ser geschah. Jene Taufe über den Todten aber zeugt schon 
von einer speciflsch christlichen Umbildung, Es wurde hier- 
durch ausgesprochen, dass man durch dieses Sacrament in die 
grosse Gemeinde eintrete, die Christus durch sein Sterben sich 
erworben, deren eine Hälfle zwar hier noch auf Erden walle, 
die andere aber bereits bei dem auferstandenen Herrn sei und 
der Auferweckung ihrer Leiber entgegenharre. 

Brachte man so das eine der vom Herrn eingesetzten Sa- 
cramente, das der Christ doch nur einmal beim Eintritte in den 
Dienst Christi empfing, in engste Beziehung zum Tode und 
Auferstehen Christi und seiner Jünger mit ihm, und der fort- 
dauernden Gemeinschaft derselben unter einander und mit dem 
auferstandenen Christo selbst, so Uisst sich gewiss annehmen, 
dass solche Beziehungen bei dem anderen Sacramente sehr firüh 
eintraten, das der Herr doch ausdrücklich zum Andenken an 
sein Leiden und Sterben eingesetzt und befohlen hatte, durch 
stete Wiederholung desselben in seiner Gemeinschaft zu ver- 
harren bis zu der Zeit, wo seine GUlubigen zum ewigen Abend- 
mahle des Lammes eingehen würden. 

Aber in dem N. T. finden wir hierüber nicht die mindeste 
Nachricht, so wie überhaupt nur Weniges über die Feier die- 
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ser Handlung. Sie fand zu JeruBalem wohl täglich in Verbin- 
dung mit dem übrigen Gottesdienste statt; an andern Orten, 
wo es weniger Jünger gab, wfe zu Trpasy yielleicht nur am 
Sabbat. Nach vorangegangener Danksagung brach man das 
Brod und theilte dasselbe aus und den Kelch nach dem Abend- 
mahl. Brod und Wein brachten diejenigen dar, denen der Herr 
es verliehen hatte. Man verglich dieses Darbringen, offerre, 
dem Opfer des Alten Bundes, das davon den Namen trägt, und 
die dargebrachten Gaben, oblata, wurden Sinnbilder der Opfer- 
thiere. Man brachte also von dem, was der Herr einem Jeden 
verliehen, ein Opfer dar, um von Ihm Sein Fleisch und Blut 
und hiermit die Vergebung aller Sünden und die Gemeinschaft 
des ewigen Lebens zurückzuerhalten. Aber es that dies nicht 
der Einzelne allein, sondern alle Gläubigen gemeinschaftlich, 
und alle wurden gemeinschaftlich auch derselben Güter theil- 
haftig und traten mit dem Herrn und mit seinen Gliedern in 
innige Gemeinschaft, von welcher die Handlung selbst den Na- 
men der Communion erhielt, so wie sie von der vorangehenden 
Danksagung Eucharistie genannt wurde. 

Wie bei den Opfern des Alten Bundes für den Opfernden 
gebetet wurde, so lag es im Neuen Bunde mn so näher, der 
Darbringenden vor dem Herrn zu gedenken, als man den aus- 
drücklichen Befehl hatte, mit einander und für einander in al- 
lem Anliegen zu beten. Beim Heimgange der Ihrigen glaub- 
ten die Darbringenden sich besonders verpflichtet, nicht nur Er- 
ben ihrer Güter, sondern auch ihrer Spenden zu werden und 
dieselben im Namen der Heimgegangenen darzureichen, wofür 
der letzteren sodann gleichfalls in der allgemeinen Fürbitte mit 
erwähnt wurde, da man die Vereinigung der oberen und der 
unteren Gemeinde auch in dieser Hinsicht festhielt. Aber einen 
Schritt weiter ging man, indem man nach und nach die Ge- 
meinschaft der beiden Gemeinden so weit ausdehnte, dass man 
die Glieder der oberen anrief, Fürbitte für die noch auf Erden 
Wallenden bei dem gemeinsamen Herrn einzulegen, wodurch 
das vollgültige Mittleramt des letzteren nothwendig in den Hin- 
tergrund trat, obschon sich dies erst sehr allmälig in seiner 
nachtheiligen Wirkung zeigte. Es liegt nahe, dass man diese 
Fürbitte vorzugsweise von denen wirksam hielt, welche als voll- 
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kommene Christen sich bewährt und ihren Glauben durch ihr 
Martyrion bezeugt hatten. Wie konnte man nun alle diese 
Bücksichten besser mit einander y ereinigen , als wenn man den 
gemeinsamen Gottesdienst, das geraeinsame Mahl über dem 
Grabe jener heimgegangenen Gläubigen , namentlich der Mär- 
tyrer, abhielt, in deren Namen Brod imd Wein dargereicht wa- 
ren, für die d. h. flir deren Seeligkeit man daher zu beten, und 
deren Fürbitte man später anzurufen sich verpflichtet fohlte; 
und zu welcher Zeit konnte dies wieder passender geschehen, als 
an den Jahrestagen ihres Heimganges, an den Geburtstagen 
ihres neuen Lebens? Dass man aber über den Todten das 
Mahl des Herrn feierte, konnte um so weniger Anstoss geben, 
da selbst bei den Heiden die Todtenmahlzeiten in Verbindung 
mit den Todtenopfem gäng und gäbe waren. In diesem Abend- 
mahle über den Todten aber haben wir ein Analogen zu der 
schon oben genannten Taufe über den Todten. 

Wenn nun diese Gebräuche an allen Orten des weiten Rö- 
mischen Reiches statthaben mochten, wo sich Christen befanden 
— und wir wissen ja, mit welcher Schnelligkeit das Evange- 
lium diese weiten Strecken durcheilte und überall Fuss fasste — 
so sind es doch, mit geringen Ausnahmen, nur wenige Städte 
Italiens, wo wir sinnliche Reste derselben aus den Jahrhunder- 
ten der Verfolgung vorfinden, namentlich in Syrakus, Neapel 
und vor Allen in den Umgebungen der Welthauptstadt Rom. 
Wir betrachten vorzugsweise die letzteren, als die bei weitem 
bedeutendsten und bekanntesten unter ihnen. Hier entstanden 
schon frühzeitig weit verzweigte unterirdische Höhlungen, aus 
denen der vulkanische Sand hervorgeholt wurde zur Bereitung 
des Mörtels, der den Monumenten Roms eine ewige Dauer zu 
versprechen schien. Um diese mühsame Arbeit zu verrichten, 
bediente man sich der niedrigsten Sclaven und der verurtheilten 
Verbrecher. Auch Christen, die man den wilden Thieren etwa 
nicht vorwerfen, noch anderweitig hinrichten wollte, schickte man 
zu dieser ujiterirdischen Arbeit. Je weiter sich die obere Stadt 
in die Ebenen ausdehnte, welche die alten Siebenhügel umge- 
ben, um so weiter erstreckte sich auch diese lichtlose Welt rund 
umher, um so schwieriger war ein Zurechtfinden in diesen ewig 
verschlungenen, nimmer sich endenden Labyrinthen. Niemand 
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war in ihnen bald mehr zu Hause als wie jene in sie hinein 
verurtheilten Christen, die daselbst, so zu sagen, eine unterirdi- 
sche Gemeinde bildeten. Was anTänglich eine Strafe für sie 
war, ward bald ihre Zuflucht in den Zeiten der Verfolgung. 
Abßr auch ihre Buhestätte fanden daselbst die Heimgegangenen, 
und unter ihnen vorzugsweise die Blutzeugen. Schon bei den 
Heiden finden wir die Sitte solcher unterirdischen Gmberwel- 
ten. Ich geschweige der Aegyptischen Gröbergrotten« Syra- 
kus, Akrae in Sicilien und andere Orte zeigen uns solche weit 
verzweigte unterirdische Kirchhöfe, wo sich die Gänge in ihren 
langen Ausdehnungen vielfach verkreuzen, oft zu grösseren 
Bäumen sich erweitem, stets aber zu beiden Seiten grössere 
oder kleinere Nischen im Felsen eingehauen zeigen zur Auf- 
nahme der Todten. Dort finden wir als Schmuck der einzelnen 
Grräber heidnische wie christliche Sinnbilder, je nach dem Glau- 
ben der Einzelnen imd den sich auf einander folgenden Zeiten. 
In den kunstloseren Bömischen Katakomben finden wir aber 
fast ohne Ausnahme die christlichen allein herrschend, häufig 
auch solche, welche der Annahme Baum geben, dass sie den 
Zeugentod gestorben. 

Sehr merkwürdig ist es, in einem dieser unterirdischen 
Kirchhöfe, vor der Porta Portese zu Bom, einen Wasserquell 
zu finden nebst Stufen, die zu ihm hinabführen. Wenn auch 
nicht alles andere darauf hinführte, so würden wir doch schon 
aus den Wandgemälden über der Nische, aus der das Wasser 
hervortritt, und wo wir die Taufe Christi im Jordan dargestellt 
finden, darauf schliessen, dass wir hier ein altes Baptisterium 
vor Augen haben. Wenn jene Gemälde, wie wir sie jetzt se- 
hen, auch nicht den ersten Jahrhunderten des Christenthums 
angehören, so stammt der Tauf brunnen selbst doch ofienbar aus 
jenen frühen Zeiten her und diente den verfolgten Bewohnern 
dieser unzugänglichen Bäume zur Ertheilung des Sacraments 
an die Neuhinzutretenden. Auffällig ist nun besonders die Ver- 
bindung dieses ältesten Taufbrunnens mit den Gräbern, die 
zum Theil selbst die Wände zur Seite desselben einnehmen. 
Wer sollte hierbei nicht an die von Paulus erwähnte Sitte des 
Taufens über den Todten erinnert werden, wozu hier die Gele- 
genheit wie kaum anderwärts geboten war? 
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Aber auch am Eingange der schon genannten Katakomben 
von Sjrakus finden wir eine grossartige Tauf kirche, noch heute 
den für solche Gebäude üblichen Namen des heil. Johannes 
des Täufers tragend, der auch hiervon auf die ganze Katakom- 
ben-Anlage übertragen wurde. Die Gbrösse dieser Taufkirche, 
welche sich in ihren oberen Theilen auch über die Erde er- 
hebty die Verbindung mit der wahrscheinlich ältesten Cathedrale 
dieser einst so bedeutenden Stadt lässt zwar der Annahme nicht 
Raum 9 dass diese Tauf kirche in ihrer jetzigen Gestalt den er- 
sten Yerfolgungszeiten der Kirche angehöre; aber bemerkens- 
werth bleibt doch immer die Verbindung derselben mit dem 
christlichen Gottesacker, und bei den spärlichen Nachrichten, 
die wir über den Ritus der ersten Jahrhunderte haben, ist die 
Annahme keineswegs imglaublich, dass sich hier die Taufe über 
den Todten noch längere Zeit erhalten habe, oder dass doch 
die jetzige Elirehe erst später über dem uralten Tauf brunnen 
neu errichtet wurde. 

Wenn dieser Gebrauch nach und nach völlig aufhörte, so 
gewann die Verbindung des anderen Sacramentes mit den Grrä- 
bem der Gläubigen immer mehr Ausdehnung, Treten wir des- 
halb in eine der ausgezeichneteren Grabkanunem ein, wie jene 
aus den Katakomben des heil. Calixt an der Via Appia vor 
Rom, von welcher unsere Tafel eine innere Ansicht und einen 
Grundriss im verkleinerten Maasstabe gibt. Ein quadratischer 
Raum wird scheinbar von einem flachen Gewölbe überspannt, 
dessen Gurtbögen von Säulen getragen werden. Drei Seiten 
werden durch Nischen eingenonmien, die im Halbkreise einge- 
wölbt sind; die vierte bildet den Eingang. Jede der drei Ni- 
schen ist nach unten ausgehöhlt, mit sarkophagartig geschmück- 
ter Vorderseite, zur Aufnahme der bestatteten Körper. Niedere, 
länglich- viereckige Vertiefungen in den noch freigebliebenen 
Wandflächen dienten für untergeordnete Gräber und wurden 
meist erst in späterer Zeit hinzugefugt. Die 'Leibung des Ro- 
gens über dem Grabe, die Wandflächen darüber, das Gewölbe 
des ganzen Gemachs waren mit Malereien geschmückt, deren 
Charakter und Ausbildung denen der heidnischen Gräber noch 
sehr entspricht, wie denn auch die ganze Anordnung des Gra- 
bes bei jenen schon vielfache Vorbilder hatte. Aber der Qe- 
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gonstand der Darfliellungen ist weBentlich christlich geworden« 
Der gute Hirte, der das verlorne Schaf auf seiner Schulter 
heimträgt, Christus als Lehrer inmitten seiner Jünger, als Hei- 
ler der Lahmen, der Blinden u. s. w. wechselten mit den Dar- 
stellungen des Alten Testaments, die bald als Sinnbilder der 
Auferstehung Christi und seiner GUlubigen zur typischen Gel- 
tung kamen, wie Jonas, der in den Bachen des Wallfisches ge- 
worfen wird und unversehrt aus demselben wieder hervorkommt, 
in der Deutung, die der Herr selbst davon gegeben hat; der- 
selbe Jonas unter der Kürbislaube liegend, die die Sonnenhitze 
wieder verdorrt, Elias im feurigen Wagen gen Himmel fahrend, 
Daniel in der Löwengrube stehend und betend, die Jünglinge 
im feurigen Ofen imversehrt erhalten u. s. w. Aber auch solche 
Bilder des Alten und Neuen Testaments liebte man, welche 
das Yersöhnungswerk Christi und den Genuss seines Leibes und 
Blutes ganz besonders zu versinnlichen geeignet waren, wie die 
Opferung des Isaak, Noah aus der Arche nach der Sündfluth 
hervortretend und den Oelzweig der Taube empfangend, Moses 
wie er den Quell aus dem Felsen schlägt und die Israeliten 
das Manna sammelnd; beiden entsprechend Christus, der die 
Körbe mit Broten und die Wassergerässe seegnet. Sodann die 
Auferweckung des Lazarus u. s. w. 

Zur Feier des heiligen Mahles boten diese Grabkammem 
nun vorzugsweise günstige Gelegenheit dar, mochte man sie an 
den Jahrestagen der heimgegangenen Heiligen zur Stärkung 
des Glaubens und zur Festhaltung der Einigkeit mit ihnen be- 
suchen, oder sich dort in Zeiten der Verfolgung aus Noth ver- 
sammeln. Di& Grabkammer bildete das Kirchlein, die Grab- 
nische wurde zur Altamische, das Grab selbst zum Altare, auf 
deren Deckplatte als einem Tische Brod und Wein Gott mit 
Gebet für die Darreichenden und die Heimgegangenen geopfert 
wurden, um dieselben als Leib und Blut Christi zurückzuem- 
pfangen und sie den Gläubigen auszutheilen, die täglich darauf 
gefasst waren, für ihn Leib und Blut willig wieder hinzugeben. 
Auch fehlen an einzelnen Orten nicht die steinernen Sessel, 
welche wir später in den Kirchen als ausgezeichnetere Sitze der 
Bischöfe finden, und die hier aU sichtbare Zeichen alter Ver- 
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Sammlungen zurückgeblieben sind, wenngleich sie ihr Vorbild 
schon in den Marmorsesseln heidnischer Gräber fanden. 

Aus diesen unterirdischen Grüften weht uns ein Geist der 
christlichen Einfalt, der ungefälschten Hingabe in Gottes Wil- 
len an, wie kaum anderwärts. Ergreifend ist es, die Gläser 
mit dem aufgefangenen Blute der Märtyrer, die Zangen und 
andere Marterwerkzeuge neben ihren Gebeinen vorzufinden, 
noch nicht zur abergläubischen Verehrung ausgestellt, sondern 
als sichtbare Zeichen ihres Glaubens bis zum Tode; an den 
Gräbern selbst sehen wir die Palme als Zeichen ihres Sieges 
in Christo, oft ohne den Namen des Siegers; und wo dieser ge- 
nannt wird, ohne alle Verherrlichung desselben. 

Diese Grüfte sind auch zugleich die einzigen Monumente, 
welche wir von den Orten besitzen, wo die Christen während 
der ersten drei Jahrhunderte zur gottesdienstlichen Feier zusam- 
menkamen. Nicht als ob nicht auch über der Erde sich be- 
sondere Kirchengebäude während dieser Zeit erhoben hätten. 
Es war dies ganz sicher der Fall. Zuerst, wie wir sahen, ver- 
sammelte man sich in Privathäusern. Auch in Bom, wo wir 
ausschliesslich die Reihe der Kirchengebäude durch fast alle 
Jahrhunderte verfolgen können, war es nicht anders. Paulus 
lebte und predigte hier in seinem eigenen Gedinge. Petrus soll 
im Hause des Senators Pudens, auf dem Viminal im Vicus pa- 
tricius, gewohnt haben, und daselbst der erste Versammlungsort 
der Christen gewesen sein, wo er den Pudens mit seinen Söh- 
nen und beiden Töchtern Pudentiana und Praxedis getauft und 
die beiden ersten Bischöfe Linus und Cletus geweiht habe. 

Papst Pius I. soll sodann die Kirche himdert Jahre später 
zu Ehren der heiligen Pudentiana geweiht haben. Aehnliches 
wird von der benachbarten Kirche ihrer Schwester Praxedis 
und von der Kirche der heil. Jungfirau Prisoa auf dem Aven- 
tino berichtet. Wir wissen nicht, wie weit hier alte Ueberliefe- 
nmg mit späterer Sage gemischt wurde, wie denn die Ghräber 
der Jungfrauen unmöglich von Alters her innerhalb jener ur- 
sprünglichen Wohnungen vorhanden sein konnten, da solches 
tiberall im Bezirke der alten Stadtmauern verboten war. Man 
zeigt hier, so wie noch bei anderen alten Kirchen, Grüfte als 
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Beste jener Wohnungen oder der dazu gehörigen Bäder; doch 
die Kirchen, obschon an sich sehr alten Ursprunges^ datiren in 
ihrer jetzigen Gestalt erst aus dem achten und nennten Jahr- 
hunderty insoweit sie nicht noch durch Veränderungen der letz- 
ten Jahrhunderte modemisirt worden sind. 

Eben so wenig wie über diese wissen wir über die ur- 
sprüngliche Form der übrigen Kirchen Borns aus jenem Zeit- 
räume. In der Mitte des dritten Jahrhunderts, zur Zeit des 
Bischofs Cornelius, gab es daselbst sicher schon 46 Presbyter, 
zum grossen Theile wohl mit eignen Eorchen. Am Anfange 
des vierten Jahrhunderts soUen der Earchen schon 40 gewesen 
sein. Mag diese Nachricht auch übertrieben sein, so steht es 
doch anderweitig fest, dass vor der letzten Diocletianischen Ver- 
folgung die Kirchen auch äusserlich sehr glanzvoll hervortra- 
traten, nachdem man lange Zeit schon einer einschUUfemden 
Buhe genossen, namentlich seit Gallienus die christliche Beligion 
unter die Zahl der erlaubten aufgenommen und einzelne Kaiser 
schon vorher sie begünstigt hatten. 

Jene Verfolgung imter Diocletian am Anfange des vierten 
Jahrhunderts hatte es sich so recht eigentlich zum Ziele ge- 
setzt, das Christenthum völlig von der Erde zu vertilgen. Nicht 
nur dass man, wie schon bisher, alle in ihrem Glauben Ver- 
harrenden imd unter ihnen vorzugsweise die Vorsteher tödtete, 
sondern man wollte auch die heiligen Schriften völlig vertilgen 
und alle Kirchen, mit denen die Städte des ganzen Beichs 
schon bedeckt waren, sollten dem Erdboden gleich gemacht 
werden. Es giebt daher, so viel wir wissen, kein einziges 
eigentliches Elirchengebäude, das über jene Zeit hinaufreichte; 
über die Gestalt und Einrichtung derselben können wir uns da- 
her, ausser sehr wenigen schriftlichen Nachrichten, nur aus Ana- 
logie der später errichteten eine Vorstellung machen. Nur die 
Ghräberwelt, die wir schon oben betrachteten, leitet unseren Blick 
in ältere Zeiten. 

Als nun aber Constantin im Jahre 312 unter dem Zeichen 
des Kreuzes den noch heidnischen Maxentius vor den Thoren 
Boms besiegt hatte und in diese Welthauptstadt feierlich einge- 
zogen war, da erlaubte er nicht nur den Christen, überall die 
zerstörten Kirchen neu zu bauen und andere hinzuzufügen, wo 



^ 



— 15 — 

und me sie wollten, sondern er selbst nahm diese Angelegen- 
heit mit einem Eifer in die Hand« der kaum seines Gleichen in 
der ganzen Gteschichte findet. 

Die jetzt errichteten Kirchen lassen sich, ausser einigen Ne- 
benarten , in zwei grosse Hauptklassen eintheilen. Die erste 
Klasse bilden die für den eigentlichen Gebrauch der Gemein- 
den bestimmten, welche man als Pfarrkirchen bezeichnen kann. 
Sie mussten nothwendig überall errichtet werden, wo die genü- 
gende Zahl der Christen es erforderte, was wohl sehr bald fast 
ohne Ausnahme an allen Orten des Keichs geschah; in den grö- 
sseren Städten natürlich in verhältnissmässiger Anzahl. Auch 
die Kirchen, in welchen die Bischöfe* ihren Stuhl, ihre Cathe- 
dra aufstellten, imd welche davon den Namen der Cathedralen 
erhielten, gehören hierher. Da nun jede mit Bürgerrecht ver- 
sehene Stadt, der als solcher der Name einer Civitas zustand, 
ihren Bischof erhielt, dem auch die dazu gehörige Landschaft 
mit ihren Flecken und Dörfern untergeben waren, so war die 
Zahl solcher Cathedralen sehr gross. Zu jeder Cathedrale ge- 
hörte dann auch eine eigene Taufkirche, jedesmal die einzige 
einer jeden Stadt, in welcher allein durch den Bischof oder un- 
ter dessen unmittelbarer Aufsicht die heilige Handlung verrich- 
tet wurde. 

Wenn alle diese Kirchen um der Gemeinde willen errich- 
tet wurden, um in ihnen des regelmässigen Gottesdienstes zu 
pflegen, und sie deshalb so recht inmitten derselben belegen 
sein mussten, so tritt bei der anderen Hauptklasse der Kirchen 
die Heiligkeit des Ortes selbst, um dessentwillen sie erbaut 
wurden, als Hauptsache hervor. Zunächst erkennen wir dieses 
bei der grossen Menge der Prachtkirchen, welche Constantin 
selbst oder doch durch Yermittelung seiner frommen Mutter 
Helena im heiligen Lande an denjenigen Orten errichtete, welche 
durch Christi Wandel auf Erden verherrlicht worden waren. 
Kaum fünfzig Jahre nach seinem Tode waren ihrer in Palästina 
allein schon mehr wie zwanzig vorhanden. 

Zu dieser zweiten Hauptklasse gehören auch die Oratorien 
oder Gotteshäuser, welche über den Gräbern der Märtyrer er- 
richtet wurden. Nicht mehr brauchte man die heiligen Gebeine 
und sich mit ihnen in die Tiefen der Katakomben hinabzuflüch- 
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ten, vielmehr trat man nun mit ihnen frei an das Tageslicht 
hervor. Schon früher mochte man, wie es auch bei heidnischen 
Gräbern Sitte war, über den Todtengrüflen kleinere Kapellen, 
Memorieh) errichtet haben » die mit ihnen durch Zugänge ver- 
bunden waren, besonders wenn diese Gräber sich, wie so imufig, 
innerhalb der Gärten und anderer Besitzungen von Verwandten 
und Freunden der Abgeschiedenen befanden. Innerhalb der- 
selben hatte man dann wohl schon früher ähnliche Gottes- 
dienste, wie jene in den Katakomben selbst, über den Gräbern 
abgehalten. Nun aber, da die Christen die vollste Freiheit 
hatten, mit ihrem Bekenntnisse hervorzutreten, wollte man vor 
allen Dingen diejenigen auch äusserlich zu Ehren bringen, die 
um ihres Bekenntnisses willen freiwillig Schmach und Tod er- 
litten hatten. Mehr oder minder grossartige Kirchen, zum Theil 
die grossartigsten, die es giebt, erhoben sich jetzt über den 
Gräbern der Märtyrer. Da nun diese Gräber sich stets ausser- 
halb der Thore befanden, so ist es nicht zu verwundem, wenn 
namentlich Rom, das von den Gräbern so vieler Tausende be- 
kannter nicht minder wie namenloser Märtyrer umkränzt wurde 
und unter ihnen sich derer der beiden vornehmsten Apostel 
rühmt, die bedeutendsten seiner Kirchen ausserhalb der Stadt- 
mauern erhielt. Dass der Tisch des heiligen Mahles, der schon 
vorher den Mittelpunkt der Gotteshäuser bildete, immittelbar 
über dem Grabe des Märtyrers aufgestellt wurde, zu welchem 
der Einblick gänzlich oder doch durch Steingitter hindurch 
offen blieb, war eine Hauptbedingung dieser ganzen Anlage, so 
dass das Grab des Märtyrers so recht der Mittelpunkt dieser 
Ejbrchen wurde. Sie ruhten dort, wie die Seelen der um ihres 
Glaubens willen Getödteten imter dem apokalyptischen Altare. 
Aber nicht überall hatte man sich solcher Menge von 
Märtyrergräbem zu rühmen. Auch fing man an, einige unter 
ihnen, die durch ihre Stellung, wie die heiligen Apostel, oder 
durch besondere Tugenden, durch hervorragende Standhafrigkeit 
im Leiden oder durch Wundergaben ausgezeichnet waren, vor 
den übrigen besonders zu ehren. Da sie jedoch nur an einem 
Orte ruhten, man aber die Vorzüge der Nähe so heiliger Kör- 
per dennoch nicht gern entbehren wollte, so mussten dieselben 
ihre ursprüngliche Ruhestätte verlassen, um anderwärts den 
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Kirchen die vorausgesetzte höhere Heiligkeit zu verschaffen. 
Diese Körper oder doch Theile derselben, da die ursprünglichen 
Inhaber derselben sie nur selten ganz weggeben wollten, wur- 
den nun an dem neuen Orte in derselben Weise unter dem 
Altartische in Sarkophagen über oder unter der Erde beigesetzt, 
wie sie früher in ihrem Garabe geruht hatten. Aber nicht nur 
den Körpern der Märtyrer und anderer Heiligen, als den Pfän- 
dern ihrer und aller Christen einstiger Auferstehung, ward diese 
nach und nach immer weiter um sich greifende und mehr und 
mehr äusserliche Verehrung zu Theil; auch die Kleider, welche 
sie getragen, die Marterwerkzeuge, durch die sie gelitten und 
geblutet u. s. w., wurden Gegenstände solcher Verehrung und 
in ähnlicher Weise mit dem heiligen Tische in Verbindung ge- 
bracht, so dass nach und nach der Altar und somit auch das 
ganze Kirchengebäude kaum noch ohne solchen Reliquien- 
schätz möglich erschien: zur Weihe derselben wurden sie noth- 
wendig. 

Nach kaum drei Jahrhunderten war das Wort des Herrn 
am Brunnen bei Samaria in Erfüllung gegangen; man betete 
jetzt weder dort noch zu Jerusalem mehr ausschliesslich den 
Herrn an, sondern überall. Man konnte aber nicht hinzufügen, 
dass es auch überall im Geiste und in der Wahrheit geschehe. 
Wenn Gott sich im Alten Bunde einen einigen Ort der Anbe- 
tung ausgewählt hatte, um hierdurch die Verehrung des Einen 
Gottes im Gegensatze äes Polytheismus und des demselben 
innig verbundenen Pantheismus, der an jedem Orte, auf jedem 
Berge, bei jedem Baume und Brunnen seine Götter anbetete, 
unter Seinem Volke und dadurch für die ganze Menschheit zu 
begründen; so war jetzt Gefahr vorhanden, dass wiederum über 
der Verehrung der Creaturen, und seien sie auch Heilige und 
Märtyrer Gottes, des einigen Gottes vergessen wurde. Dass 
dies im Laufe der Zeit immer mehr und mehr geschah, imd 
wie Gott endlich in seiner Erbarmung auch dieser Ausartung 
durch die Werkzeuge der Reformation entgegentrat, ist in un- 
serer Aller Gedächtniss und hier nicht weiter auszuführen. Es 
musste aber hervorgehoben werden, um zu zeigen, wie früh 
die Keime hierzu nicht nur vorhanden waren, sondern wie 

2 
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schnell sie auch emporwuchsen, wenn ihnen Zeit und Umstände 
günstig waren. 

Dennoch war der Kern der Kirche in dieser Zeit gesund, 
und auch die Form» in der sie sich darstellte, wozu denn we* 
sentlich auch das Kirchengebäude gehörte , zeugt noch durch- 
gehend von christlicher Einfalt. Wir kehren deshalb näher zur 
Darstellung des Einzelnen zurück. 

Wir schlössen den ersten Abschnitt mit den Gräbern und 
beginnen den zweiten wieder mit ihnen. Es galt nun nicht 
mehr der Bestattung der Märtyrer, aber doch wollten die Heim- 
gegangenen auch femer noch in deren Nähe der einstigen Auf- 
erstehung entgegensehen. Die Beisetzungen der Christen er- 
folgten daher auch ferner theils innerhalb der Katakomben, 
theils über der Erde in deren Nähe, nunmehr zum Theil inner- 
halb äusserer Prachtbauten, deren Formen sich den seit alter 
Zeit bei den Heiden üblichen Grabmonumenten eng anschlies- 
sen. Es giebt noch zwei dieser Zeit angehörige, fiir zwei 
Schwestern Constantia und Helena errichtete, die Töchter des gros- 
sen Constantin, und an die Neffen desselben, Gallus und Julia- 
nus, yerheirathet, deren ersteren er zum Caesar ernannte, wäh- 
rend der letztere später selbst alleiniger Kaiser und wüthendster 
Feind des Christenthums wurde. Die erstere starb 354, die 
letztere 360 n. Chr. Geb. Jene ward an der Via Nomentana 
neben den Katakomben der heil. Agnes, diese neben jenen der 
heil. Marcellin und Petrus an der Via Labicana beigesetzt. 
Jede dieser Prinzessinnen ruhte in einer grossartigen Porphjrr- 
ume innerhalb eines Bundbaues. Das Grab der Helena zeigt 
innerhalb eines von Mauern und Hallen umschlossenen heiligen 
Gebietes einen von Aussen und Innen sehr einfachen Kuppel- 
bau, in der wesentlichen Anlage den zu Eom längst üblichen 
nicht unähnlich, wie das Grabmal der Cäcilia Metella und die 
späteren des Augustus und des Hadrian davon die grossartig- 
sten Beispiele zeigen. Auch der Bundbau der Helena gehört 
zu den grösseren, indem die Kuppel eine lichte Spannung von 
gegen 60 Fuss hat, mit einem unteren Baume, in welchem der 
Sarkophag stand. Die ganze Anlage erinnert in ihrer Massen- 
haftigkeit an frühere Jahrhunderte. 

Anders der Bundbau ihrer Schwester Constantia, von dem 
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unsere Tafel den Grundriss zeigt. Hier ist zunächst der grosse 
circusartige Raum auffallend, welcher der Kirche vorliegt. Man 
(Brkennt darin wohl nicht mit Unrecht einen wirklichen Circus, 
in welchem die öffentlichen Spiele zur Leichenfeier der Ver- 
storbenen gehalten wurden, wie der Circus des Maxentius an 
der grossen Appischen Strasse, neben einem ähnlichen wenn 
auch kleineren Grabtempel gelegen, ähnliche Bestimmung hatte. 
Charakteristisch für jene Zeit ist diese Mischung heidnischer 
Gebräuche, die erst sehr allmälig gänzlich beseitigt wurden. 
Der Rundbau selbst bildet einen höheren Mittelbau mit Fen- 
stern in der oberen Wand und einen niederen Umgang um 
denselben herum, der durch eine Doppelreihe von Säulen von 
jenem getrennt wird. Die Mosaiken am Tonnengewölbe des 
Umganges zeigen z. Th. Knaben mit Weinlaubgewinden und 
bei der Kelter beschäftigt, wie ähnliche Verzierungen auch den 
Surkophag der Constantia schmücken. Man hat deswegen auf 
Heidenthum, auf einen Bacchustempel schliessen wollen; doch 
mit Unrecht. Jene ältere Zeit scheute sich nicht, dasjenige der 
üblichen Kunst beizubehalten und nach und nach umzubilden, 
was nicht an sich sündlich war; der Weinstock aber hatte in 
doppelter Weise christliche Bedeutung, als Bild des Verhält^ 
nisses Christi zu seinen Gliedern und als das eine Element 
seines Abendmahls. Auch die ganze Construction dieses Ge- 
bäudes zeigt uns neue Elemente, die die christliche Kunst spä- 
terhin weiter ausbilden sollte. Die der Tiefe nach zusammen- 
gestellten Säulen, wahrscheinlich zwei verschiedenartigen älteren 
Gebäuden entnommen, haben stets ein gemeinsames Gebälk, das 
mit der nächsten Gruppe jedesmal durch Rundbögen verbunden 
wird, auf denen dann die Mauer des Oberbaues lastet. Es ist 
dies die dem ganzen frühen Mittelalter eigne, an sich fehler- 
hafle Constructionsweise, die erst sehr spät zu einer organischen 
Ausbildung gelangte. Hierin weicht das Monument der Con- 
stantia wesentlich von dem noch antiken Charakter des ihrer 
Schwester errichteten ab. Aber auch in der Massenwirkung 
steht dasselbe gegen letzteres zurück. Zwar misst es im Lich- 
ten 70 FuBS, also 10 Fuss mehr wie das andere, aber der mitU 
lere Theil erhielt hiervon nur die Hälfte, und die Wirkung be« 
ruht vorzugsweise auf der Grösse dieses lichten Mittelraumes. 

2* 
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Wie bedeutend die Grösse dieser Grabkirche aber gegen die 
der Gräber in den Katakomben voransteht, ist aus den Verhält- 
nissen beider auf unserer Tafel zu ersehen, wo die übereinan- 
dergestellten Grundrisse nach demselben Maasstabe gegeben sind. 

Einige wollen in dieser Kirche zugleich eine Taufkirche 
erblicken 9 weil der mittlere Raum ursprünglich vertieft war. 
Constantia selbst habe in derselben vor ihrem Tode die Taufe 
erhalten. Die Kirche würde sich dadurch der schon erwähnten 
geringen Zahl der noch vorhandenen Baptisterien bei den GrriU 
bem anschliessen; doch scheinen die angefahrten Gründe füor 
diese Annahme nicht ausreichend zu sein. Am wenigsten würde 
man auf ein Taufen über dem Grabe der Constantia selbst als 
einer Heiligen denken können, da dieses Prädikat der keines- 
weges durch ein sehr christliches Leben ausgezeichneten Toch- 
ter Constantins erst nach und nach durch Verwechselung zuge- 
eignet wurde, wie man andererseits das Grabmonument ihrer 
Schwester Helena in späterer Zeit und noch jetzt als das ihrer 
gemeinsamen und gleichnamigen frommen Grossmutter betrach- 
tete, die aber in Wahrheit in der Grabkirche ihres Sohnes Con- 
stantin zwischen den Särgen der heiligen Apostel zu Constantir 
nopel ruhte. 

Ein der Grabkirche der Constantia ganz ähnliches Ge- 
bäude, gleichfalls rund mit einem gewölbten Umgange, der von 
der mittleren nur wenig überhöhten Kuppel durch Doppelsäulen 
getrennt ist, befindet sich zu Nocera bei Neapel und war, wie 
die Einrichtung des grossen Tauf brunnens in der Mitte an- 
zeigt, gleich ursprünglich zu diesem Zwecke erbaut. Die Maasse 
sind fast ganz dieselben, wie bei dem letztgenannten, und ea 
gehört dem Style nach in dieselbe Zeit. 

Wir werden hierdurch schon in eine zweite Erlasse kirchli- 
cher Nebengebäude geführt, welche in der centralen Anlage 
mit den Grabkirchen grosse Verwandtschaft hat, so dass sie in 
emzelnen Fällen, wie wir so eben sahen, bis zum Verwechseln 
gehen kann. Die Taufe der ältesten Christen geschah durch 
völliges Untertauchen. Da ihrer in den grossen Städten meist 
viele zu gleicher Zeit imd fast nur Erwachsene getaufl wurden^ 
so mussten die hierfür bestimmten Gebäude dem Zwecke auch 
besonders entsprechen. Schon der Schicklichkeit wegen geschah 
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es nicht mehr an öiBPentlichen Flüssen oder Teichen; man er- 
richtete deshalb die Tauf kirchen in engster Verbindung mit den 
Cathedralen, deren Bischöfen allein , wie wir sahen , die beson- 
dre Aufsicht hierüber zustand; namentlich, wenn er auch nicht 
die Taufe selbst zu verrichten pflegte, so durften die Getauften 
doch allein von ihm die Confirmation erhalten, welche der Taufe 
sogleich zu folgen pflegte. Aus diesem Grunde stand die eine 
Taufkirche der Stadt auch stets mit der bischöflichen Eüiupt- 
kirche in engster Verbindung, nur durch einen Vorhof, einen 
Säulengang oder dergleichen von ihr getrennt. Nothwendig war 
ein vertiefter Baum mit einem Umgange umher. Als Vorbild 
konnten hierzu die Schwimmteiche in den überall verbreiteten 
öffentlichen wie Privatbädern dienen, deren Benennung Baptis- 
terium ftir die Taufkirchen im höchsten Grade geeignet war, 
da hierdurch der eigenste Name der Handlung selbst ausgedrückt 
wurde. Die Form fand man dort und wurde auch hier eine 
centrale; man machte sie meist achteckig, seltener rund oder 
viereckig, noch seltener in anderer Form. Auf drei Stufen, mit 
Bezug auf die heilige Dreieinigkeit, stieg man in das Becken 
hinab. In den grösseren Baptisterien stützten Säulen die höhere 
Kuppel des Mittelraumes, wie zu Nocera und im Baptisterium 
der bischöflichen Kirche zu Rom auf dem Laterane, von der 
tmsere Tafel einen Grundriss in dem Maassstabe der vorge- 
nannten Grabkirche giebt. Der Vefgleich zeigt auch die nahe 
Verwandtschaft beider Anlagen mit einander, namentlich auch 
in der schönen mit Exedren nach antiker Weise geschmückten 
Vorhalle. Auf unserer Zeichnung sind die Nebenbauten weg- 
gelassen, mit der die Frömmigkeit folgender Zeiten auch diese 
Kirche umkränzte, indem namentlich schon in der Mitte des 
ftinften Jahrhunderts den beiden Seiten der Kirche Oratorien 
zu Ehren des Evangelisten und des Täufers Johannes einge- 
ftigt wurden und in den folgenden Jahrhunderten noch andere, 
die fast als selbstständige E^irchen zu betrachten sind. Auch 
hat das Hauptgebäude im Anfange des neunten Jahrhunderts 
einen völligen Umbau erlitten, abgesehen von den rohen Ent- 
stellungen der letzten Jahrhunderte. 

Wir kommen nun auf den Bau der eigentlichen Kirchen'* 
gebäude. Es liegt in der Natur einer jeden wahren Kunst, dass 
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sie dem innerfiten Oedanken die entsprechende Form der Er- 
scheinung geben soll, und zwar in der an sich reinsten oder 
idealsten Gestalt. Indem die Kirche sich selbst eine Wohnung 
auf Erden bildete, sollte sie auch ein Vorbild der ewigen Woh- 
nung der himmlischen Gemeinde sein. Daher die absichtliche 
Absonderung der Eorchen von dem Gewühle des gewöhnlichen 
Lebens und Treibens auf den Strassen und Märkten, indem man 
sie durch die Yorhöfe zur Sammlung des Gemüths von ihnen 
absonderte. Daher auch die absichtliche Vernachlässigung des 
Aeussem, welche wir bei der grossen Mehrzahl aller alten Kir- 
chen finden, während man dem Innern allen Schmuck, alles 
Schöne, allen Reichthum verlieh, über die man zu verfügen 
hatte, besonders in dem edelsten Theile der Kirche, wo an dem 
Tische des Herrn die heiligen Mysterien gefeiert wurden und 
die Gläubigen sich mit Christo und über den Gräbern der Mär- 
tyrer und anderer heimgegangener Heiligen auch mit dieser 
oberen Gemeinde vereinigten. 

Aber so ideal diese Grundauffassung auch ist, so war man 
fem davon, sich luftigen Erfindungen hinzugeben. Wie bei 
allem wahrhaft Grossen, auch in der Kunst, schloss man sich 
bei Errichtung der Kirchengebäude zunächst an das Gegebene 
an, mit weiser Auswahl das der ferneren Entwickelung fähige 
sich aneignend, das Fremdartige ausscheidend. Nothwendig 
waren jedenfalls grosse und abgeschlossene Eäume, in denen 
die Gemeinde ohne Zutritt der ihr nicht angehörigen Glieder 
sich vollständig versammeln und der Lehre des Worts, dem ge- 
meinsamen Gebete und den heiligen Handlungen, namentlich 
bei der Feier des Abendmahls, beiwohnen konnte. Wir sahen 
schon vorher, wie zweckentsprechend man die überlieferten 
Grabformen in christlichem Geiste weiter fortbildete, wie man 
die Baptisterien an die gleichnamigen Anlagen der Bäder an- 
schloss und selbstständig umschuf. In gleicher Weise sollte es 
nun auch mit den Kirchen geschehen. Die Tempel der Heiden 
waren als Urform hierzu am wenigsten geeignet. Schon abge- 
sehen davon, dass das Andenken an den damit verbundenen 
Götzendienst den Christen ein Gräuel war, und sie dieselben 
daher, wo sie ihnen etwa zur Disposition standen, in der ersten 
Zeit lieber zerstörten und höchstens das Material, namentlich 
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die edleren Marmorsäuion und deren Gebälk, zu ihren Neubau- 
ten verwendeten; eo war auch die Form derselben fiir die neuen 
Zwecke nur wenig geeignet. Die heidnischen Tempel waren 
wesentlich nur Wohnungen der Götter und ihrer Bilder» nur 
Wenigen zugänglich^ häufig auf lange Zeit geschlossen; das ver- 
ehrende Volk brachte seine Opfer in den den Tempel umgeben- 
den Vorhöfen dar, weshalb zur Aufnahme desselben und der 
Weihgeschenke die grösseren Tempel durchgehend mit Säulen- 
hallen im Aeussem umgeben waren, in vielen Fällen auch die 
Vorhöfe; in Allem also das Gegentheil der Bedürfnisse für eine 
christliche Gemeinde. 

Es waren also weltliche Gebäude zu Versammlungen gros- 
ser Volksmassen bestimmt, welche den grösseren christlichen Kir- 
chen als Muster dienten. Aber nicht alle Gemeinden, für wel- 
che man Kirchen zu errichten hatte, waren so zahlreich, dass 
so zu sagen bedeckte Märkte, wie man die alten Basiliken nen- 
nen kann, ftir ihre Aufnahme nöthig gewesen wären. Massig 
grosse Säle mit oder ohne Säulenschmuck, in gewöhnlich läng- 
lich-viereckiger oder auch in abweichender, selbst centraler Form, 
mit Holzdecken versehen oder mit Gewölben überspannt, waren 
hierzu geeignet, und wird man deren schon früher in allen die- 
sen Formen sich bedient haben, als man noch in den Privat- 
wohnungen zusammenliam, wo alle diese Saalformen, je nach 
dem Geschmacke der Zeit und der Wohlhabenheit des Besitzers, 
vorhanden waren. Nur nach und nach bildete sich die geeig- 
netste Form aus ihnen als typisch und für die Folgezeit maass- 
gebend aus. Zur Zeit, als Constantin den Neubau der Kirchen 
freigab und förderte, war dieser Typus noch keinesweges so 
festgesetzt,* dass eine Form alle übrigen ausgeschlossen hätte, 
obschon die länglich -viereckige schon ihrer Einfachheit wegen 
die vorherrschende war, wie sie auch- in den s. g. apostolischen 
Constitutionen, die aber im Laufe der Jahrhunderte erst nach 
und nach zusammengestellt wurden, besonders hervorgehoben 
wird. Unter den Kirchen, die zu Constantins Zeiten sicher ge- 
baut wurden, finden sich, so weit die Beschreibungen und we- 
nige vorhandene Reste eine Einsicht erlauben, die mannigfach- 
sten Grundformen, zum Theil durch den Zweck bedingt, wenn- 
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gleich der Vorrang, den die länglich^viereckige Form behaup- 
tet, schon hindiirchleuchtet. Betrachten wir dieselben näher. 

Unter den von Constantin erbauten Kirchen nehmen, wie 
schon erwähnt wurde, diejenigen eine vorzügliche Stelle ein, 
welche er oder seine Mutter an den heiligsten Orten des heili- 
gen Landes erbauten. Eusebius, der Zeitgenosse und geistliche 
Freund des Kaisers, nennt darunter die EÜrchen über der hei- 
ligen Grabeshöhle zu Jerusalem, auf dem Oelberge, wo Chris- 
tus gen Himmel fuhr, über der Geburtsstätte desselben zu Beth- 
lehem imd zu Mamre, wo Gott dem Abraham erschien« Nur 
die erstere besehreibt er genauer. Propyläen standen auf dem 
Markte und führten über den von Säulenhallen umgebenen 
Vorhof hinweg in die eigentliche Kirche, welche sich von Osten 
gegen Westen in länglich-viereckiger Gestalt erstreckte, an den 
Seiten mit Seitenschiffen in Doppelgeschossen über einander 
versehen, die durch Säulen imd Pfeiler gestützt und geschmückt 
wurden. Mittelschiff wie Seitenschiffe waren mit reich ver- 
schlungenenen und aufs prachtvollste vergoldeten Felderdecken 
überspannt. Am herrlichsten aber erhob sich am Ende des Lang- 
hauses ein Kuppelbau über der heiligen Grabeshöhle, mit zwölf 
Prachtsäulen zu Ehren der zwölf Apostel im Ejreise rund um- 
geben, deren silberne Kelche ein Ehrengeschenk des Kaisers 
waren. Die späteren Erneuerungen der Earche zeigen gleich- 
falls diese Verbindimg eines Sundbaues über dem Grabe mit 
einem Langhause, das aber, wenigstens seit dem Neubaue des 
zwölften Jahrhunderts, als Chor fiir die Geistlichkeit dient. Als 
Hauptsache tritt jedenfalls der Bundbau hervor, eine wahre 
Grabkirche, wie die schon oben genannten. Das Schiff war 
wesentlich fiir die Gemeinden hinzugefügt, welche man sich hier 
weniger als eine einheimische, wie als eine wechselnde der Pil- 
ger denken muss. 

Eine solche Kundform zeigte auch, wenigstens wenige Jahr— 
hunderte später imd daher wohl noch als Constantinische An« 
läge, die Kirche auf dem Oelberge, ein von Hallen umgebener, 
in der Mitte völlig offener Kaum, wo man die Fussstapfen des 
gen Himmel Aufgefahrenen zeigte. Hierdurch erklärt sich die 
auffällige, sonst nie wieder vorkommende Eigenthümlichkeit die- 
ser Kirche, die sich sonst gleichfalls der Klasse der Central- 
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bauten ansehUesst. Die Earche zu Bethlehem bildet dagegen 
ein lateinisches Kreuz, die drei kürzeren Arme, jeder mit einer 
halbkreisförmigen Nische geschlossen, der längere aber durch 
vier Reihen Säulen in fiinf Schiffe getheilt, deren mittleres die 
zu den Seiten belegenen an Breite wie an Höhe übertriffi;. Die 
Mosaiken der oberen Wände gehören erst einer Erneuerung 
des zwölften Jahrhunderts an. Die Architektur der Korinthi- 
schen Säulen und des sie verbindenden reich verzierten Gebälks 
lässt aber keiner anderen Annahme Kaum, als dass dieselben 
nodti dem ursprünglichen Constantinischen Baue angehören. 
Auch hier erkennen wir die Verbindung eines Langhauses mit 
einer Art Centralbau» unterhalb dessen sich die verehrte Höhle 
nach Art der späteren Krypten befindet. 

Unter allen von Constantin erbauten Kirchen ist es aber 
vorzugsweise die von ihm in seiner neuen Stadt Constantinopel 
zu Ehren der heiligen Apostel errichtete, welche Eusebius nächst 
der Grabeskirche hoch erhebt und ausfuhrlich beschreibt. Gold 
und edle Steine wurden nicht gespart, um sie aufs herrlichste 
zu schmücken. Ihre Grösse war himmelanstrebend« Yorhöfe 
mit Nischen, Buhesitzen und Nebengebäuden umgaben sie von 
allen Seiten; doch lernen wir ihre Hauptform nicht aus Euse- 
bius, sondern aus dem am Ende des vierten Jahrhunderts leben- 
den Gregor von Nazianz kennen, wonach sie die hier zum ers- 
tenmale bedeutsam erscheinende Gestalt des gleicharmigen Kreu- 
zes darstellte, wahrscheinlich von einer Kuppel überspannt, im-^ 
ter der im goldenen Sarge der Kaiser ruhte und nach ihm die 
Mehrzahl seiner Verwandten und Nachfolger inmitten von zwölf 
Sarkophagen der heiligen Apostel. Diese Einrichtung hatte 
Constantin nach Eusebius Zeugnisse deswegen getroffen, damit 
er der hier zu Ehren der heiligen Apostel künftig zu verrich- 
tenden Gebete mit theilhaftig werde I 

Alle diese von der gewöhnlichen Langform der Eorchen 
und untereinander so abweichenden Gestaltungen könnte man 
wohl dadurch erklären, dass sie eben einer besondem Bestim- 
mung als Martyria dienen, als Kirchen über den Gräbern nicht 
minder wie über andern durch das Leben \md den Tod der 
Glaubenszeugen geheiligten Orten, zu denen natürlich vor allen 
die durch des Herrn Wandel auf Erden geheiligten gehören. 
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Aber abgesehen davon, dass die Kirche zu Mamre, welche doch 
auch als Martyrion zu nehmen ist, wo Christus dem Abraham 
als Engel des Herrn erschienen war, vom Eusebius als Basilika 
genannt wird, und es dahin gestellt bleiben muss, ob wir diesen 
Ausdruck in seiner gewöhnlichen Bedeutung als eines länglich- 
viereckigen, mit Säulen versehenen, bedeckten Raumes uns zu 
denken haben; so finden wir doch die von Constantin über dem 
Grabe des heiligen Petrus zu Bom erbaute Kirche, die wir zwei- 
fellos als Martyrion zu erkennen haben, in dieser BasiUkenform, 
deren Typus in jeder Beziehung gewiss seit dem vierten Jahr- 
hundert feststeht, und nicht viel später, zur Zeit der E^ser 
Theodosius und Honorius, die ihr so ähnliche Schwesterkirche 
über dem Grabe des heiligen Paulus daselbst. Auch die Kirche 
über dem Grabe des heiligen Felix bei Nola zeigte schon vor 
den Neubauten des Bischofs Paulinus am Ende des vierten 
Jahrhunderts diese Form. 

Wenn also die Annahme nicht völlig zutrifft, welche den 
als Martyrien zu bezeichnenden Kirchen, die wir als eine be- 
sondere Hauptklasse zu nennen uns bewogen fanden, eine ab- 
weichende, meist centrale Anlage zuschreiben könnte, obschon 
dies in den vorgenannten Hauptbeispielen aus Constantins Zeit 
mehr oder weniger zutrifft, so können wir aber auch nicht die 
Feststellung gelten lassen, dass die andere Hauptklasse der für 
den eigentlichen Gemeindegottesdienst bestimmten Kirchen noth- 
wendig die schon genannte Form der länglich-viereckigen Basi- 
liken gehabt hätte. Die Hauptkirche zu Antiochien, nächst de- 
nen zu Bom und Alexandria eine der drei grossen Patriarchal- 
kirchen des Römischen Reichs, erbaute Constantin in achtecki- 
ger Gestalt, mit Anbauten und Exedren sie im Kreise umher 
in mehreren Geschossen übereinander schmückend. 

Wollte man dagegen annehmen, diese eigenthümlichen cen- 
tralen Bauformen seien auf den Orient zu beschränken, wo sie 
in späterer Zeit zur vorzüglichen und fast allein herrschenden 
Geltung gelangten, so können wir dem doch aus den wenigen 
uns bekannten ächten Monumenten jener Frühzeit einige Bei- 
spiele des Abendlandes entgegenstellen, welche zeigen, dass da^ 
mals auch dort noch eine grosse Freiheit in dieser Beziehung 
herrschte. Das erste Beispiel ist der Dom zu Trier, dessen 
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noch vorhandener ältester Theil einen qudratiscKen Bau zeigt, 
mit vier gewaltigen Mittelsäulen , die unter *sich und mit den 
Umfassungswänden durch Bundbögen der Art verbunden waren, 
dass die sich schneidenden beiderseitigen Mittelschiffe breiter 
wie die übrigen waren und die Form eines Griechischen Kreu- 
zes bilden, dem dann gegen Osten eine Tribüne, ob halbkreisför- 
mig oder viereckig ist ungewiss, angebaut war, das Ganze mit fla- 
chen Decken überdeckt. Die neuesten Aufgrabungen haben unwi- 
dersprechlich dargethan, dass dies noch der ursprüngliche Bau ist, 
der nach den Verheerungen der Völkerwanderung am Ende des 
sechsten Jahrhunderts nur eine Erneuerung der Säulen und Bö- 
gen durch den Bischof Nicetius erfuhr. Wenn nun der heilige 
Athanasius während seiner Verbannung daselbst noch zu Leb- 
zeiten des Constantin der Erbauung mehrerer Kirchen in Trier 
erwähnt, so ist wohl nicht daran zu zweifeln» dass zu ihnen vor 
Allen die Hauptkirche zu zählen sei, dieselbe, welche in den 
von Ziegeln und Steinschichten wechselsweise erbauten Mauern 
noch gegenwärtig erhalten ist, und deren kolossale Granitsäulen 
und Marmorkapitäle man in dem Schutte vergraben fand, der 
seit fast anderthalb Jahrtausenden mehrere Fuss hoch den ältesten 
Fussboden bedeckt, auf dem die späteren Säulen errichtet wur- 
den, die im elften Jahrhundert Erzbischof Foppo wieder mit 
Pfeilern ummantelte. 

Noch bedeutender ist eine andere Anlage in einer Stadt, 
welche gleich wie Trier der Residenz der letzten Imperatoren 
ihre Blüthe verdankte, die Kirche St. Lorenzo in Mailand. 
Unsere Tafel giebt den Grundriss derselben mit Weglassung 
der Zuthaten des Mittelalters und der modernen Zeit und mit 
wahrscheinlicher Ergänzimg des Vorhofes, der hier wie bei al- 
len alten Kirchen zur Aufnahme der Büssenden imd Katechu- 
menen nothwendig war. Die grosse Halle vor demselben, längs 
der vorbeifuhrenden Strasse, gehört zu den bedeutendsten Co- 
lonnaden, die wir besitzen. Man hat sie, wie die ganze Anlage, 
für antik gehalten, für die herkulischen Bäder des Kaisers Maxi- 
mian. Aber eine genaue Untersuchung der ganzen Anlage 
nicht minder wie des Styls der wirklich alten Theile und die 
Vergleiohung mit anderen, namentlich orientalischen Kirchen, 
lässt es nicht bezweifeln, dass wir in ihr einen von Grund aus 
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chriBtUchen Bau vor Augen haben» einen der grossartigBten, die 
wir besitzen. Daff mittlere Achteck 9 über 70 Fuss im Durch-* 
messer, mit der Kuppel hochaufstrebend, von Ezedren in meh* 
reren Geschossen rings umgeben, versixmlicht uns aufs genaueste 
den Bau des Constantin zu Antiochien. Auch fehlen hier nicht 
die Nebenbauten, als Capellen oder besondere Kirchen, wie der 
Kuppelbau des heil. Aquilinus auf der Südseite oder das wahr- 
scheinliche Baptisterium auf der Nordseite, mit den Hauptaxen 
der Hauptkirche in Verbindung gebracht. Wenn auch nicht 
etwa Constantins Zeiten selbst, so doch denen seiner nächsten 
Nachfolger glaube ich diesen höchst bedeutsamen Bau unzwei- 
felhaft zuschreiben zu können, wahrscheinlich der Zeit des heil. 
Ambrosius am Ende des vierten Jahrhunderts, wo die Yalenti- 
niane z. Th. hier ihre Residenz aufgeschlagen hatten. 

Ich könnte noch den Bundbau des heil. Stephanus in Born 
ans dem Ende des fiinften Jahrhunderts imd einige andere ver- 
wandte oder überhaupt aussergewöhnliche Formen des früh- 
christlichen Abendlandes hinzufügen, wie denn auch unser nä- 
heres Vaterland in dem Decagon der uralten Martyrerkirche des 
heiligen Gereon zu Cöln hiervon noch ein zweites Beispiel be- 
sitzt: aber es ist doch gewiss, dass diese abweichenden Kirchen- 
formen, namentlich die centralen, im Occident an sich seltener, 
mit der Zeit noch immer seltener wurden, und dass selbst so 
bedeutsame Anordnungen, wie die auf den vier Ecken sich er- 
hebenden Thürme von St. Lorenzo in Mailand und die Strebe- 
pfeiler an den Ecken dieser Thürme und der runden Vorlagen, 
welche fiir die spätere Architectur des Mittelalters so bedeut- 
sam werden sollten, für viele Jahrhunderte so gut wie ohne 
Folge blieben. Dagegen bemeisterte sich zunächst der Orient 
jener Centralformen, sogleich durchaus Gewölbe mit ihnen aufs 
engste verbindend, und erschuf hierdurch alsbald eine neue 
Bauweise, nach dem Ausgangspunkte dieser Bichtung mit Recht 
die Byzantinische geheissen, und schon nach zwei Jahrhunder- 
ten in der Kirche der göttlichen Weisheit, der heiligen Sopliia 
zu Constantinopel, das unübertroffene Prachtwerk der ganzen 
Gattung hinstellend. Der weitere Einfluss dieser byzantinischen 
Baukunst auf die des Occidents ist sehr bedeutend, hier aber 
nicht weiter auszuführen. 
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Die abendländische Kirche aber widmete sich gegentheils 
mehr und mehr fast ausschliesslich der Basilikenform, die sie 
gleich anfangs in ihren Hauptgotteshäusem, namentlich den drei 
grossen Römischen IGrchen, der Patriarchalkirche des Laterans 
und den Märt3nrerkirGhen über den Grräbem der heil. Apostel 
Petrus und Paulus , und zwar sogleich in vollster Pracht und 
einer nie wieder erreichten Grösse hinstellte. 

In allem Wesentlichen stimmt die Basilika , welche der 
Bischof von Tyrus sogleich nach dem öffentlichen Siege des 
Christenthums als seine Hauptkirche erbaute , und von welcher 
uns Eusebius eine so vollständige Beschreibung giebt, mit den-* 
selben überein. Auch eine neuerlich in Constantinopel entdeckte, 
dem fiinflen Jahrhundert angehörige, trägt wesentlich dasselbe 
Gepräge, nicht minder wohl noch manche andere im Orient, 
wovon uns jedoch bis jetzt nur Weniges bekannt wurde. 

Aber zur Fortführung und weiteren Ausbildung dieser 
Bauform war das Abendland bestimmt, imd hier wieder der 
Norden, wo gegen fast tausend Jahre später dieselbe in den 
Gothischen Domen ihren höchsten Triumph feierte. In Italien 
selbst aber, dem Mutterlande der Basiliken, und vorzugsweise 
in Bom, von wo aus sie mit den siegreichen Heeren einst in 
alle Städte der unterworfenen Reiche hinauswanderten, blieben 
sie viele Jahrhunderte hindurch in fast ursprünglicher Einfach- 
heit, so dass die Kennzeichen einer Basilika des zwölften von 
der des vierten Jahrhunderts sehr schwer und erst neuerlichst 
in genauerer Weise erkannt worden sind. Um so mehr sind 
wir berechtigt, uns ein Gesammtbild derselben vor Augen zu 
stellen und selbst aus späteren Anlagen und Ausschmückungen 
das Bild der älteren zu ergänzen, wo dasselbe durch spätere 
Zerstörungen etwa verdunkelt worden ist. Auf unserer Tafel 
zeigt der im doppelten Maasstabe der übrigen gegebene Qrund- 
riss und der noch sechsfach vergrösserte Durchschnitt nebst 
Einsicht in das Innere die Anlage und Ausschmückung einer 
solchen Basilika, wie sie diesen ersten Zeiten des Kirchenbaues 
entspricht. 

Indem wir die ganze Anlage, die für uns wichtigste von 
allen, näher betrachten, möge mit Erklärung des Einzelnen gleich- 
zeitig die symbolische Deutung verbunden werden, welche Euse- 
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bius, welcher die Einweihungsrede der Kirche in Tyros hielt, 
dem Ganzen und den einzelnen Theilen der Basiliken gewiss 
im Bewusstsein der Anderen beilegte. Nachdem sich der Bi- 
schof, sagt er, den zum Helfer und Beistand erkoren, der allein 
die Todten zum Leben zurückruft, so richtete er die während 
der Verfolgungen niedergestürzte Kirche wieder empor, nach- 
dem er sie von den Uebeln gereinigt und geheilt hatte. Aber 
er umgab sie nicht mit dem Kleide von Alters her, sondern wie 
er aus den heiligen Weissagungen gelernt hatte: Es wird die 
Herrlichkeit dieses letzten Hauses grösser sein als des ersten. 
Deshalb nahm er einen bei weitem grösseren Platz und befes- 
tigte den ganzen Umfang mit einer iSlauer, die ganze Gemeinde 
gleichsam mit einer festen Mauer des Glaubens umgürtend. 
Hochaufstrebende Propyläen öffnen sich der aufgehenden Sonne 
entgegen und gewähren den ausserhalb der heiligen Mauern 
Stehenden den unverwehrten Einblick des Innern, damit Nie- 
mand der dem christlichen Glauben noch nicht Angehörigen vor- 
übergehen könne, ohne dass seine Seele dadurch zum Nachden- 
ken aufgereizt werde, woher es komme, dass hier, wo firüher 
eine Wüste war, jetzt ein staunenswerthes Wunderwerk sich er- 
hebe, so dass er vom Ansehen auch zum Eintritte angeregt 
würde. Den durch die Thore Eingetretenen erlaubte der Bi- 
schof aber nicht sogleich mit unheiligen und ungewaschenen 
Füssen und Händen die inneren Heiligthümer zu betreten. Er 
tritt zunächst erst in einen Vorhof, dessen Mitte der fliessende 
Brunnen zur vorhergehenden Beinigung einnimmt, während die 
vier Seiten von eben so vielen Hallen umgeben werden. Hier 
weilen die in die Gemeinde noch nicht Aufgenommenen, die 
Katechumenen, durch die vier Evangelisten vorbereitet, von de- 
nen jene Hallen ein Vorbild sind. Auch die Gefallenen und 
Büssenden mussten hier sich aufhalten, ehe sie zur Wiederauf- 
nahme in die Gemeinde gewürdigt wurden. Nicht fem sind sie 
vom Anblicke der Mysterien des Innern, deren die GläuUgen 
jgeniessen. Drei reich geschmückte Thüren öffnen in dieses In- 
nere, die mittlere bei weitem die anderen zur Seite übertreffend, 
gleichwie, fugt Eusebius, der Anhänger der Ketzerei des Arius, 
hinzu, der Vater den Sohn und den heiligen Geist an Herrlich- 
keit übertriffi. 
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Nun das Innere betretend» in welches die noch nicht der 
Gemeinde Angehörigen nur ahnend hineinblicken dürfen , fährt 
er weiter fort: Dieses königliche Haus gründete er durch reich- 
lichere und freigebigere Darbringung der Gaben. Ueberflüssig 
scheint es mir, die Länge und Breite des Hauses zu beschreib 
ben, die glänzende Schönheit und die nicht mit Worten zu be- 
schreibende Grösse, den strahlenden Anblick des Ganzen, die 
himmelanstrebende Höhe und darüber liegend die prachtvollen 
Cedem des Libanon. Zu den Seiten erheben sich die Säulen 
von edlem Gesteine, viel herrlicher wie die äusseren des Vor- 
hofes, den Gläubigen vei^leichbar und unter ihnen die wie Gold 
im Feuer der Trübsal Gereinigten, die Bekenner. Reichlicheres 
Licht, wie von der Vorhalle, fallt von oben her über den Säu- 
len durch die Fenster herab in das Innere, deren Oeffnungen 
nur durch zierliches Schnitzwerk geschlossen sind. 

Wozu soll ich noch, schliesst Eusebius, die Beschreibui^ 
der wohlüberlegten und architektonischen Anordnung, die in je- 
dem TheUe überschwengliche Schönheit genauer darlegen, da 
das Zeugniss des Anblicks selbst jede Belehrung durch die 
Ohren weit hinter sich zurücklässt? Obenan aber richtete er, 
durch Schranken von dem übrigen Baume getrennt. Throne für 
die Vorsitzenden und Bänke für die übrigen Geistlichen der 
Reihe nach geziemenüich auf, den verschiedenartigen Gaben des 
heiligen Geistes zu vergleichen. Hoch über allen Anderen aber 
stellte er in der Mitte das Heiligste der Heiligen auf, den 
Opferaltar, auf welchem das unblutige Opfer dargebracht wird, 
zum sichtbaren Zeichen, dass Jesus Christus, der ewige Hohe- 
priester, auf immer die höchste Stelle eingenommen hat. 

Da es uns aber nicht vergönnt ist, gleich ihm und den 
übrigen in Tyrus Versammelten jene nur angedeutete weitere 
Ausschmückung mit den Augen zu schauen, so werfen wir noch 
einen Blick auf die Ergänzung, welche unsere Tafel zu liefern 
bestimmt ist. Die ältesten Basiliken, die wir kennen, zu Beth- 
leh^n imd St. Peter zu Rom, zeigen die %ulen zu beiden 
Seiten des Schiffs noch in antiker Weise durch ein grades Ge- 
bälk mit einander verbunden; die weitere christliche Ausbildung 
verband sie organischer durch Rundbögen mit einander, wie wir 
solches schon an der Grabkirche der Constantia und bei den 
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Basiliken wenigstens schon seit dem Ende des vierten Jahrhun- 
derts, namentlich an der Paulskirche zu Born, herrschend finden. 
Auf unsrer Tafel ist diese organischere Anordnung festgehalten» 
so wie auch die zwar nur seltener, namentlich in Bavenna, vor- 
kommende Anordnung der oberen Wand, welche gewiss nach 
älterer Tradition in Pfeilerstellungen aufgelöst ist, um den Ein- 
druck des zu starken Druckes auf die unteren Säulen zu min- 
dern; ein System, das erst die gothische Baukunst völlig orga- 
nisch gelöst hat. Bei der Basilika tritt dies weniger störend 
durch den reichen Mosaikschmuck hervor, der jene oberen Wände ' 

bekleidet und meist die Geschichten des Alten und Neuen Tes- | 

taments, auf den beiden Seiten sich entsprechend, enthält, auf 
den Pfeilern zwischen den Fenstern aber einzelne hervorragende 
Gestalten, namentlich die von Propheten, Patriarchen und En- 
geln, als den Hauptsäulen vor Erscheinung der vollen Herrlich- 
keit des Herrn. Die Fenster selbst waren ursprünglich sehr 
weit, doch bei der damaligen Seltenheit des Glases mit hölzer- 
nem Qitterwerk, wie zu Tyrus, oder durch Marmortafeln mit 
runden Oeffnungen, wie in einigen älteren römischen Basiliken, 
geschlossen. Dasselbe geschah bei den Fenstern der Seiten- 
schiffe, wo sie vorhanden waren. Die Wände der letzteren wa- 
ren wohl ursprünglich, wie auch zum Theil die des Mittelschif- 
fes, mit Marmortäfelungen versehen; später aber verfehlte man 
nicht, sie auch mit Gemälden zu schmücken, in denen dann 
namentlich das Leben der besonders verehrten Heiligen darge- 
stellt wurde, deren Särge oder die anderer hochverehrter li^n- 
ner, namentlich der Bischöfe, später auch in diesen Seitenhallen 
aufgestellt wurden, theilweise mit Baldachinen überbaut und zu 
Seitenaltären eingerichtet. Im Ganzen aber galt es für die ers- 
ten Jahrhunderte noch als Kegel, dass Begräbnisse der nicht 
als heilig verehrten Märtyrer und Bekenner nicht innerhalb der 
Kirche selbst geschahen, sondern innerhalb besonderer Gebäude 
in der Nähe derselben, wie wir schon oben sahen. Sie richte- 
ten sodann ihre Front dem heilig verehrten Orte entgegen und 
wurden mit ihm durch Säulengänge, durch Vorhöfe oder auch 
durch blosse Oefinungen in der Mauer unmittelbar verbunden, 
wie solches schon theilweise bei St. Lorenzo in Mailand zu 
sehen ist. Die Peterskirche zu Rom war mit solchen Neben- 
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kirchen völlig umringt. Sie sind der Ursprui^ der späteren 



Seitenkapellen. 

Der Regel nach besteht das Langhaus der Basilika aus 
drei Schiffen mit zwei Beihen Säulen; die grösseren Kirchen, 
wie die drei vornehmsten römischen, wie die Hauptkirche zu 
Bayenna, die Kirche zu Bethlehem und manche andere, zeigen 
jede ftinf Schiffe mit vier Säulenreihen. Nur wenige im Occi- 
dent haben Gallerien über den unteren Säulenstellungen, während 
diese Emporen im Orient, wegen der dort strengeren Scheidung 
der Geschlechter, zur Kegel wurden. Im Abendlande aber war 
die Gemeinde nicht minder geschieden, im südlichen Seiten- 
schiffe die Männer, im nördlichen die Weiber; dazwischen die 
Cleriker, wo ihre Zahl bedeutend war; sonst erhielten die Män- 
auch noch das ganze Mittelschiff. 

Feststehend ist überall die durch stehende Schranken be- 
wirkte Scheidung des fiir das Volk bestimmten Schiffes von 
dem oberen, edleren Theile der^EIirche, wo sich die Geistlich- 
keit um den Altar versammelte. In der griechischen Kirche 
bildete sich diese Scheidung so scharf aus, dass eine imdurch- 
sichtige Zwischenwand die Gemeinde von dem Presbyterium 
schied, wo die Priester allein der Feier der heiligen Mysterien 
beiwohnen durften, während der draussen harrenden Gemeine erst 
nachträglich das Sakrament hinausgetragen wurde. Anders im 
Occident. J^ur niedere, meist aus Marmortafeln zusammenge- 
setzte Schranken schlössen hier den Baum der Geistlichkeit ab. 
Am Ende des Mittelschiffs erblickt man eine grosse halbkreis- 
förmige Nische, nach dem Namen der ähnlichen Anordnung in 
dan öffentlichen Gerichtshäusem, namentlich den in den öffent^ 
liehen Basiliken aufgerichteten, Tribüne genannt, wo nunmehr 
die Priester im Halbkreise lunher auf Marmorbänken sassen, 
zwischeninnc auf erhöhtem Sitze der Bischof, ähnlich wie im 
richterlichen Tribunal der Prätor inmitten seines Bichter-Col- 
legiums. 

Die grösseren Anlagen, in Bom etwa die Ifillfte der im 
Ganzen jetzt noch mehr wie 30 vorhandenen alten Basiliken, 
zeigen vor dieser Tribüne noch ein Querhaus, den drei oder 
ftinf Schiffen vorliegend, in welches dieselben durch Bögen 
münden. Hierdurch entsteht, wie auf unserem Plane zu sehen 
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ist, ein schöner Zwischenplatz für die verschiedenen geistlichen 
Handlungen, namentlich aber auch zur Anweisung besonderer 
Plätze fiir die mancherlei Ordnungen der Oeistlichen und Welt- 
lichen. So erhielten die vornehmeren Männer und Frauen, al- 
lerdings nicht ohne Zwischenschranken gegen das Presbyterium 
hin, im Querhause ausgezeichnetere PULtze, je nach den Ge- 
schlechtem, Senatorium auf der Südseite, Matronaeum auf der 
Nordseite genannt. Auch den Mönchen imd Nonnen wurden 
hier unter Senatoren und deren Frauen Ehrenplätze angewie- 
sen. Inmitten des Ganzen aber stand auf erhöhtem Platze über 
dem Grabe des Märtyrers oder doch über den dort niederge- 
legten Reliquien der heilige Tisch, mit vier Säulen umstellt, die 
einen Baldachin über demselben stützten, die Heiligkeit dieses 
Mittelpunktes der Kirche auch sinnlich hervorhebend. 

Wenn der Altar so zwischen den Priestern und dem Volke 
aufgestellt war, so schien es doch angemessen, zwischen letzte- 
rem und dem Altare noch einen mittleren Baum zum Aufent- 
halt des niederen Clerus, der Subdiaconen, der Sänger, der 
Akoluthen u. s. w. anzulegen, der, da hier von denselben vor- 
zugsweise Psalmen und Hymnen gesungen wurden, den Namen 
des Chors erhielt. Auf unserem Grundrisse nicht minder wie 
auch auf der Ansicht des Innern ist die Anordnung eines sol- 
chen Chores zu sehen, wie er sich, wenn auch nicht den ersten 
Jahrhunderten angehörig, noch jetzt vollständig in der Kirche 
des heiligen Clemens zu Kom erhalten hat. Wir bemerken da- 
bei zugleich die kanzelartigen Erhöhungen (unsere Kanzel hat 
von diesen Baum abschliessenden Schranken, den cancellis, den 
Namen erhalten) zu beiden Seiten des Chores, auf der Seite, 
wo die Männer standen, zur Verlesung der Evangelien und 
daneben den Marmorleuchter zum Aufstellen der Osterkerze; 
gegenüber auf der Frauenseite die kleinere zur Verlesung der 
Episteln« Der Diaconus, welcher das Evangelium zu verlesen 
hatte, trat zum Altar, auf dessen vier Ecken je ein Evangelium 
stand, Hess es durch den Subdiaconus auf seine Schulter legen 
und ging nun, von anderen Subdiaconen und Akoluthen mit 
Bäuchfässem imd Kerzen begleitet, in den Chor hinab. Dort 
blieben die letzteren an beiden Seiten des Aufgangs zum Am- 
ben stehen. Die Subdiaconen mit den Bauchfassern aber schrit- 
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ten ihm voran. Auf dem kleineren Absätze wurde ihm das 
£vangelium von der Schulter genommen und aufgeschlagen. 
Er selbst blieb allein auf der Höhe des Ambon stehen und las 
das Evangelium erst nach der einen ^ dann nach der andern 
Seite gewendet; deshalb die Auskragung des Ambo nach bei- 
den Seiten. Nach Beendigung der Verlesung stieg er die ent- 
gegengesetzten Stufen hinab, wo ihn wieder die rauchfassschwin- 
genden und kerzentragenden Cleriker empfingen, um ihn wieder 
zum Altare hinauf zu begleiten. 

Anders war die Anordnung des kleineren Ambo auf der 
gegenüberliegenden Seite, wo das Buch der Episteln schon be- 
reit lag, wenn hier ein niedrer Cleriker hinaufstieg, um dasselbe 
zu verlesen, das Angesicht gegen den Altar gerichtet. Auf den 
Stufen war ein Kuheplatz , wo derselbe still stand, um, 
nach Osten gerichtet, das Halleluja und andere Responsorien 
mit dem Chore unter ihm zur Seite wechselweise zu singen. 
Von den Stufen, auf denen er ea sang, erhielt es den Namen 
Graduale. Oepredigt wurde aber der Kegel nach nicht von 
hier; es scheint, dass dies vom Bischöfe von seinem erhöhten 
Stuhle in der Tribüne aus geschah; sonst aber von einem Falt- 
stuhle, Faldistolium, aus, der auf erhöhtem Platze vor dem Al- 
tare zum jedesmaligen Gebrauche aufgestellt wurde. 

Aus allen diesen Einzelnheiten, die noch unendlich weit 
ausgeführt werden könnten, sehen wir, wie bedeutungsvoll jede 
derselben war, kein Schmuck ohne Zweck, aber auch keine durch 
den Zweck bedingte Anordnung ohne den höheren Schmuck 
der Kunst. 

Fügen wir nun noch den bildlichen Schmuck der Mosaiken 
hinzu, der diesem heiligsten Theile der Kirche zu Theil wurde. 
Waren schon die Schiffe damit geziert, die man wohl der Ein- 
theilung des salomonischen Tempels entsprechend als Heiliges 
zu bezeichnen Hebt, wie viel mehr der dem Allerheiligsten des- 
selben zu vergleichende Baum, der den Altar umgab. Wenn 
sich dort alle Darstellungen auf die Vorbereitung des Heils be- 
zogen, die Offenbarungen Gottes im Alten Testamente nicht 
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minder, wie das Leben des Heilands in der Niedrigkeit aui 
Erden, so soUten jene des Allerheiligsten einen Einblick in die 
ewige Herrlichkeit gewähren, wo Christus inmitten der Seinigen 
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ohne Aufhören herrsoht. Die Bilder der Apocalypsis waren 
daselbst vorzugsweise angemessen und nehmen daher hier die 
Hauptstelle ein. Der grosse Bogen, der sich am Ende des 
Mittelschiffes über dem Grabe des Märtyrers erhob, ward früh 
und in schöner Yergleiohung als Triumphbogen desselben be- 
trachtet, und die Kuppel der schliessenden Tribüne als Abbild 
des Himmels. 

Die Darstellungen des Triumphbogens beziehen sich meist 
auf die apokalyptische Anbetung des Lammes, das zu oberst, 
von einer besonderen Sphäre eingeschlossen, auf einem mit 
Edelsteinen reich geschmückten goldenen Throne ruht, auch 
wohl in Verbindung mit dem durch sieben Siegel geschlossenen 
Buche; hinter ihm ein Ejreuz sich erhebend, zum sicheren Zei- 
chen, welches Lamm hier dargestellt sein solle. Engel zu bei- 
den Seiten verherrlichen dasselbe und wehren alles Unheilige 
ab. Die sieben Leuchter vor dem Throne Gottes schliessen 
sich an. Die vier apokalyptischen Thiere, durch Bücher auch 
mit den vier Evangelisten identificirt, nehmen weiterhin den 
obersten Platz ein. Unter ihnen sehen wir die vierundzwanzig 
Aeltesten in weissen Kleidern, welche von ihren Thronen auf- 
gestanden, ihre goldnen Kronen dem Lamme auf dem Stuhle 
darreichen, sie selbst die Repräsentanten aller Gläubigen aller 
Völker. Noch tiefer sehen wir wohl einzelne Propheten, wie 
Jesaias oder Jeremias, von der künftigen Herrlichkeit w'eissa- 
gend, wie misere Tafel das Ganze andeutet. 

Wo ein Querhaus der Tribüne vorliegt, finden diese Dar- 
stellungen den geeignetsten Platz allerdings oberhalb der letz- 
teren; der vordere Bogen wird dann in verwandter Weise ge- 
schmückt« So sehen wir daselbst das neue Jerusalem, die 
Mauern aus Edelsteinen gegründet, Engel über den Thronen 
und andere, welche die Gläubigen einladen, einzutreten. Diese 
ziehen in langen Zügen herbei, auf einer Seite die Männer, 
auf der anderen die Frauen, in reichen Kleidern, mit Palmen 
in den Händen, als Zeichen ihres Märtyrerthums, oder ihre 
IGronen darreichend. Andere sind schon in die heiligen Mauern 
zur ewigen Anbetung des Herrn in ihrer Mitte aufgenommen. 

Die Tribüne pflegt über der Wand mit Marmortäfelungen 
zunächst einen breiten Fries zu zeigen, in dessen Mitte auf er- 
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höhtem Hügel ein Lamm steht, hinter sich ein stehendes Kreuz. 
Zu beiden Seiten nahen demselben auf grüner Wiese zwölf an- 
dere Lämmer, die aus zwei Städten hervorgehen, welche durch 
Beischrifl als Bethlehem und Jerusalem bezeichnet werden. Die 
Lämmer sind die zwölf Apostel, welche zu dem auf Golgatha 
aufgerichteten Kreuze und zu dem daselbst geschlachteten Lamme 
hineilen. 

Was hier B3anbolisch angedeutet wird, zeigt die Halbkup- 
pel darüber in voller Deutung. Hier ist auf goldnem Grunde 
in der Mitte Christus, nunmehr in voller Herrlichkeit darge- 
stellt, in weissen und rothen Gewändern, die Hechte zum Seeg- 
nen erhoben, in der Linken das Buch des Lebens haltend. 
Eine Hand aus der Höhe, die Hand des allmächtigen Vaters, 
reicht einen vollen Kranz auf sein Haupt hernieder, während 
der heilige Geist in Gestalt einer Taube darüber schwebt. Er 
selbst steht auf dem heiligen Berge, von dem vier Flüsse herab- 
äiessen, die vier Flüsse des Paradieses, die sich in dem durch 
Christi und seiner Gläubigen Taufe geheiligten Jordan vereinen, 
der von unschuldigen Wesen aller Art, als Hinweisung der Er- 
neuerung aller Kreaturen, belebt wird. Darüber aber, auf blu- 
migen Wiesen, stehen zwischen Palmenbäumen, aui denen Fa- 
radisesvögel schweben, die Apostel, Märtyrer und andere Hei- 
lige imd Gläubige, kleiner wie der Herr, zu dem sie gläubig 
und anbetend emporblicken, aber voller Seeligkeit und erhaben 
über alles Andre ringsumher. Dorthin zu gelangen, dort ewig 
bei Christo zu bleiben, sollte das Sehnen aller Gläubigen sein, 
und wurde daher auch hier als würdiger Schluss aller Darstel- 
lungen ihren Blicken entgegengehalten. 



Nachdem wir so die verschiedenartigen Formen der ältesten 
christlichen Kirchen, ihre Einrichtung und Ausschmückung in 
den Hauptumrissen, so weit sie uns noch kenntlich sind, zu er- 
forschen suchten, würde billig die Frage aufzuwerfen sein, inwie- 
weit eine Anwendung hiervon auf die Gegenwart zulässig ist. 
Aber dies Thema ist so bedeutend, dass es besser der Gegen- 
stand eines besonderen Vortrages sein würde. Deshalb mögen 
heute nur einige wenige Andeutungen genügen. 
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Man begann nicht damit, durchaus neue Formen zu er- 
finden, sondern die vorhandenen durch allmalige Umbildung 
sich anzueignen. Man erfand weder einen neuen Styl, noch 
reproducirte man känstlicher Weise einen in einer früheren 
Zeit vorhanden gewesenen. Man bediente sich der allgemein 
üblichen und daher allgemein verständlichen Formen. Aber 
der Geist, der die Neubildungen belebte, war von vorne herein 
ein wesentlich neuer. Vergleichen wir die ältesten vorhandenen 
Kirchen mit den gleichzeitigen Monumenten der letzten Heiden* 
zeit, die ältesten christlichen Malereien, Mosaiken und Bild* 
werke mit den entsprechenden Bildungen des zu Grabe gehen- 
den Heidenthums, so fühlen wir trotz aller Unvollkommenhei- 
ten, welche beiden gemein sind, hier ein ohnmächtiges Abster- 
ben, dort aber ein Icräftiges Emporblühen voller Hoffiiung und 
Zukunft. 

Hieraus lernen wir augenscheinlich, dass, wie auf anderen 
Gebieten, so auch auf dem der Kunst, der inwohnende Geist 
es ist, der die Formen für seine Zwecke sich umbildet. Dazu 
ist es aber allerdings nöthig, dass es überhaupt Absicht ist, In- 
halt und Erscheinung in ein harmonisches Verhältniss mit ein- 
ander zu bringen. Wo die völlige Formlosigkeit Prinzip ist, 
wie in der Reformirten Kirche, wo die Form als solche zur 
blossen Tändelei ausgebildet wurde, wie bei den überladenen 
Monumenten aus den letzten Jahrhunderten der Römischen 
Kirche, da ist die Ausbildung einer christlichen Kunst un- 
möglich. 

Sollen wir nun bei dem Leben, das unter uns auch in Be- 
zug auf Neubelebung der Kunst in der Evangelischen Kirche 
erwacht ist, jene alten Kirchenformen zum Muster nehmen und 
sie einfach nachahmen? Eben so wenig wie die Kunstformen 
irgend einer anderen Zeit. Jede nachfolgende Zeit würde ein 
scharfes Auge haben, die Copie mit dem Originale in für uns 
nachtheiliger Weise zu -vergleichen. Aber wir wollen in ähn- 
licher Weise, wie es damals geschah, an die Formen der Ge- 
genwart anknüpfend, sie mit dem christlichen Geiste in gleicher 
Weise umzubilden suchen. Wir haben aber vor ihnen noch 
den Vortheil voraus, nicht hier oder dort nach den für uns ge- 
eigneten Anknüpfungspunkten umhersuchen zu dürfen, da uns 



trotz aller Verderbungen und YerdunkclungeQ der letzten Jahr- 
hunderte die alte Tradition noch immer geblieben ist. Nocii 
steht der Altartisch bei uns in würdigster Weise an der verehr- 
teeten Stelle imserer Kirchen, obschon nicht immer seiner eigent- 
lichsten Bestimmung gewidmet. Noch immer leben unter uns 
Traditioaea, die durch Vermittelung des Mittelalters aus der äl- 
testen Zeit zu uns herüberklingeu, zum Theil, wie die himmel- 
anatrebeude Thürme ausweisen, durch acht christliche Fortbil- 
dungen jener späteren Zeiten bereichert. Suchen wir diese ältesten 
Traditionen, wo und wie wir sie noch lebendig oder unter dem 
Schutte verborgen besitzen, wieder an das Tageslicht hervor- 
treten zu lassen, reinigen wir sie unter Gottes Beistand von den 
Entstellungen des Aberglaubens und des Unglaubens, und fu- 
gen wir, von Seinem Geiste beseelt, das Neue für die neuen 
Bedürfnisse hinzu, so wird Gottes Segen auch der Ausbildung 
einer neuen christUohen Kunst nicht fehlen, wenn uns auch vor- 
läufig der Weg noch dunkel sein sollte, den sie im Einzelnen 
zu verfolgen hat. 

Wenn aber unsere Evangelische Kirche wesentlich durch 
nähere Anknüpfung an die ersten Jahrhunderte des Chriaten- 
thuma, mit Beseitigung der Äuswächse sfÄtcrer Zeiten, gebildet 
wurde, so ziemt es uns auch, die Formbildungen jener erateren 
schärfer ina Auge zu fassen und aus ihnen Muth und Belehrung zu 
schöpfen. Noch verbindet unsre und jene Zeiten die Aehnlich- 
keit der äusseren Verluiltnisae. Das Chnstenthum tauchte als 
allein wirksames Heilmittel aus der durch das Heidenthum durch 
und durch verderbten Heidenwelt hervor ; es knüpfte seine Kunst, 
innerlich umbildend, an die letzten Gestaltungen der hinsinken- 
den Antike an. Auch unsere Kirche taucht so eben erst aus 
einem neuen Heidenthume wieder auf; auch unter una herrscht 
überall seit den Zeiten der Borgta wü der medicäischen Fäpatc 
eine Erneuerung der antiken Kunst, die jetzt so wenig wie zur 
Zeit Constantina ohne weiteres beseitigt werden kann. Möge 
es unter Gottes Beistand gelingen, in ähnlicher Weise, wie ea 
damals geschah, dieselbe durch christlichen Sinn zu einer wahr- 
haft christlichen Kunst wieder umzubilden. Ein tiefes Eindrin- 
gen in den G^iet jener alten Monumente ist daher für uns von 



